
Trotz guten Abschneidensin
allen Fächern orientieren
sich Mädchen bei der

Berufsorientierungi mmer
noch antraditionellen

Rollenmustern. Zu dumm,
dasssie dabei dieschlecht
bezahlten Jobsbekommen.

(rw) − "Die Mädchen werden
i mmer besser", so die Feststel-
lung von Gastrednerin Madelei-
ne Arnot von der Universität
Cambridge am Samstag anläss-
lich des Seminars "Erziehung
und Bildungin einer sich verän-
dernden Welt". Und belegte an-
hand von Zahlenmaterial, dass
jenseits des Kanals dieSchulleis-
tungen von Jungen und Mäd-
chen sich in Mathematik und
Physik i mmer mehr angleichen,
während die Mädchen in Eng-
lisch weiterhin besser abschnei-
den. In Großbritannien gebe es
Probleme eher mit den Jungen
der "workingclass", die mit dem
Durchschnitt oft nicht mithalten
könnten. Dochdie Mädchenver-
hielten sich jedoch weiterhin,
unabhängig von ihren schuli-
schen Erfolgen, traditionell, so-
bald sie zwischen Optionen zu
wählen hätten: "Sie werden i m-
mer noch Friseuse, statt in wis-
senschaftliche Bereiche vorzu-
dringen."

Das Seminar, das i m Rahmen
des Projekts "Gleichheit teilen"
des Frauenministeriums statt-
fand, sollte Antworten auf die
Frage finden, weshalb es der
Schule nicht gelingt, trotz einer
Reihe veränderter Vorzeichen
die traditionelle Rollenvertei-
lung zwischen den Geschlech-
ternaufzubrechen. Die Rednerin
saheinen Grunddarin, "dass wir
am Ende des 20. Jahrhunderts

erst die Infragestellung von vik-
torianisch geprägten Werten er-
leben". Nachweisbar sei jedoch
nun bei den jungen Mädchen
von16ein"Wechsel vomRoman-
tizismus zum Pragmatismus".
Angesichts veränderter Fami-
lienstrukturen setzten sie nicht
mehr auf männliche Ernährer,
sondern sähen sich zunehmend
als Schmiedinnen ihres eigenen
Glücks.

KeineInformatikerinnenin
Aussicht
Eine Veränderung, die in

Luxemburg, wo jahrzehntelang
die Hausfrauenehe hochgehal-
ten wurde, noch kaumfeststell-
barist. Allerdings bestätigen die
Zahlen, die Unterrichtsministe-
rin Anne Brasseur (DP) am
Dienstag den parlamentarischen
Kommissionen vorstellte, die
Analyse der Engländerin. In den
Sprachen sind laut Studie Mäd-
chen signifikant besser als Jun-
gen, in Mathematik sind die Un-
terschiede unerheblich. Jungen
haben schonin der Pri märschu-
le mehr Lernschwierigkeiten,
und im klassischen Sekundar-
schulunterricht finden sich 55
Prozent Mädchen wieder gegen-
über 45 Prozent Jungen. Auch
bei m Abitur schneiden sie bes-
ser ab. Trotzihrer Qualifizierung
würden Mädchen aber i m"clas-
sique" weiterhin literarische
oder künstlerische Laufbahnen

SCHULE

Traumberuf Friseuse

61 5 - 1 6/1 1 /2001

Armereiche Viviane
Viviane Redi ng wurde womöglich Opfer ei ner weni g
transparenten und rechtsstaatlich fragwürdi gen Praxis
des Enregistrement: Wenn ei ne I mmobilie i n Luxemburg
den oder die BesitzerI n wechselt, kassiert das Enregi-
strement fünf Prozent des Marktwertes als Gebühr. Es
obliegt den Ei gentümerI nnen den Wert anzugeben, den
die Verwaltung dann anni mmt oder ablehnt. Wird später
ei n höherer Wert ermittelt, müssen die BesitzerI nnen
nachzahlen und ei ne Strafe entrichten − auch wenn kei-
ne böswilli ge Absicht i hrerseits vorlag. So gesehen
kann also nicht von einer gezielten Attacke gegen die
EU−Kommissari n gesprochen werden. Auch i hre emoti-
onsgeladene Pressekonferenz vom vergangenen Diens-
tag (bei der sie ausdrücklich aus der Affäre ei ne Privat-
sache machte, die Konferenz aber trotzdem über den
Weg des EU−Pressebüros einberufen ließ und i m, für
Dritte sündhaft teuren, Jean Monnet−Gebäude abhielt),
lässt kaum den Schl uss zu, dass sie ei ner besonderen
Benachteili gung ausgeliefert war. Fest steht jedoch,
dass die Ex−Journalisti n über weni g Fi ngerspitzengefühl
verfügt: Wenn es darumgeht, Schaden von i hrer öffent-
lichen Funkti on abzuwenden, und wenn sie der Presse
vorhält, sie zwischen den Zeilen als "crapule" dargestellt
zu haben. Die Tatsache, dass Reding nachzahlen muss,
blei bt. Die Feststell ung, sie habeihre Wohnungi n exklu-
siver Lage womöglich weitaus billi ger erstanden als der
Markt dies ausweist, ebenfalls. (K)ei n Schel m, wer Bö-
ses dabei denkt.

Ein bisschen Parteiengesetz
Auf EU−Ebene konkretisieren sich derzeit die Bestrebun-
gen, ei ne Parteifi nanzierungsregel ung ei nzuführen: I m
Gegenzug zur offiziellen Anerkennung (und Fi nanzsprit-
ze) müssten sich dabei jene Parteien, die i n mindestens
zwei EU−Ländern aktiv sind, die Kontrolle i hrer Fi nanzie-
rungspraktiken gefallen lassen. Damit wäre etwas mehr
Transparenz i n ei nem Bereich gegeben, der i n den letz-
ten Jahrzehnten i mmer wieder für Schlagzeilen sorgte.
Zum gleichen Zeitpunkt diskutiert die parlamentarische
I nstituti onskommissi on i n Luxemburg über die Ei n-
schrei bung der Parteien i n die Verfassung, die dari n
bislang nicht vorkommen. Auch ein Parteiengesetz gibt
es i n Luxemburg nicht. Seit den letzten Wahlen existiert
jedoch ei n Wahlfi nanzierungsgesetz, das erstmals ei ne
gesetzliche Defi niti on der Parteien liefert. Erste Vor-
schläge von Berichterstatter Jean Asselborn (LSAP) lau-
fen darauf hi naus, i n der Verfassung die Rolle der Par-
teien für den demokratischen Pl uralismus sowie i hre
Frei heiten i m Rahmen der demokratischen Grundrechte
zu defi nieren. Aus den ersten Gesprächsrunden ging je-
doch hervor, dassi n der Verfassung kei n Auftrag an den
Staat festgelegt werden soll, für ei n Parteiengesetz zu
sorgen. Dies könne ohnehi n geschehen, wenn Konsens
über ei ne solche Notwendigkeit bestehe.

Eine Frage des Geschmacks
Um eine Frage des Geschmacks gi ng es diese Woche
bei der klei nen Orientierungsdebatte über das öffentli-
che Kanti nenwesen. Während die Ministeri nnen Bras-
seur und Jacobs bei der öffentlichen Verpflegung für
Ki nder, Jugendliche, Kranke oder Greise alles i n Butter
sahen, suchten und fanden der I nterpellant Garcia und
die bei den Abgeordneten Loes und Schank, i n der De-
batte als "Nordallianz" bezeichnet, so manches Haar i n
der kollektiven Suppe. Dabei traten gesalzene Divergen-
zen zwischen den bei den Regierungsparteien zu Tage.
Ei n Antrag der Grünen, die Regierung möge den i n der
vorigen woxx vorgestellten Gesetzesvorschlag der
"Nordallianz" aufgreifen, konnte nur durch den Be-
schl uss, i hn i n der Tiefkühltruhe der zuständi gen Aus-
schüsse zwischenzulagern, vom parlamentarischen
Herdfeuer genommen werden. Bei ei ner Absti mmung
hätte die CSV ihren eigenen Vorschlag, der gegen die
neoli berale I deologie der DP geht, unterstützen müssen
− möglicherweise hätte sich dann die DP i n der Minder-
heit wieder gefunden. Ei ne Regierungskrise wegen Stu-
dentenfutter mochte sich die hi nreichend zerstrittene
Koaliti on nun doch nicht leisten.

SANS−PAPIERS

UneétapedifficileRencontretransfrontalière
autour du problèmedes

sans−papiers. Pourles ONG
luxembourgeoises, des
idéesnouvelleset un

encouragement àtenir un
discoursclair.

expliqué Sylvain Besch du Seso-
pi interrogé par woxx.
Les représentant−e−s de Bel-

giqueet d'Allemagnen'ayant pas
pu assister, la table−ronde a été
marquée par les intervenant−e−s
de France: dénonciation de la
chasse aux sans−papiers prati-
quée à la faveur du 11 septem-
bre, accusation de trahison
contre le gouvernement de la
gauche plurielle. Marc Elvinger,
modérateur de la table−ronde, a
posélaquestionqui tracasseac-
tuellement les organisations de
soutien aux sans−papiers au
Luxembourg: "Faut−il mobiliser
en faveur des personnes con-
cernées par la régularisation en
cours ou plutôt pour celles
laissées pour compte?" Franco
Barilozzi du CLAE a confirmé
que dans la procédure actuelle
de nombreuxproblèmes admini-
stratifs restaient à résoudre.
Mais aussi que "tous les jours,
nous voyons des gens qui pas-
sent àtraversles mailles dufilet.
C'est pourquoi nous demandons
une seconde régularisation
beaucoup plus large, incluant
notamment les demandeurs
d'asile monténégrins."
La tiédeur de certaines orga-

nisations luxembourgeoises
s'explique parle manque de mo-
bilisation des médias et del'opi-
nion publique. Mouloud Aounit,
secrétaire général du MRAP a
rapporté que la situation était
semblable en France. "C'est
pourquoi nous avons initié ce
Tour deFrance pourles sans−pa-
piers." De nombreux artistes et
intellectuel−le−s ont signél'appel

de la campagne et se sont en-
gagé−e−s à être présent−e−s lors
d'étapes comme celle d'Esch, la
premièresur sol étranger.

Le Luxembourg découvre
le charter
C'est justement l'écrivain Di-

dier Daeninckx qui a apporté au
débat sa di mension humaine
universelle. Il a raconté com-
ment son engagement avait
débutéil ya15 ans, lorsque Pas-
qua avait renvoyé 101 réfugiés
d'un coup, le fameux "charter
des Maliens": "Avant, 'charter'
était pour moi un mot deliberté,
de culture, de rencontre. On
nous a volé cela. On en afait un
mot−matraque." Ladimensionin-
humaine de la privation de
droits et des expulsions n'est
pas seulement ressentie par les
écrivains et les intellectuel−le−s.
Au Luxembourg, des gens "nor-
maux" netrouvent pas normal le
traitement quele gouvernement
inflige aux sans−papiers (voir la
lettre publiéeenpage6).
Arriver àarticuler cette honte

et cetteindignation, afin defaire
pression sur les politiciennes et
politiciens, voilà le projet qu'a
énoncé Mouloud Aounit. Selon
Marc Elvinger le fait quele gou-
vernement aactuellement arrêté
ledialogueavecles ONGrisquait
d'entamerlecapital politiqueac-
quis grâce aux aspects positifs
de la régularisation. Mais com-
bien peut−on demander àla poli-
tique sans risquer d'être com-
plètement irréaliste? "Les politi-
ciens n'ont pas le courage de
croire que l'opinion peut chan-
ger", constate Mouloud Aounit.
"Pourtant l'exemple de l'aboli-
tiondela peine de mort enFran-
ce montre que le progrès est
possible."

(RK) − "Romain n'a pas voulu
prendrelerisque detraverserla
frontière", a expliqué Dominique
Noguères dela Ligue des Droits
del' Hommeaudébut delatable−
ronde de samedi 10 novembre à
la Kulturfabrik. C'est cette ab-
sence qui résume le mieux le
rapport deforceentreles organi-
sations de défense de droits de
l'homme et l'Europe forteresse.
Romain Binozon, responsable de
la Coordination nationale des
sans−papiers de France, est lui−
même un sans−papier, donc, aux
yeux de nos gouvernements, un
ennemi public.
La table−ronde sur les

procédures de régularisation
avaitlieu danslecadre du2eFe-
stival "Ouni Grenzen", organisé
par le CLAE et réunissant des
ONGdelarégionSar−Lor−Luxac-
tives dans les domaines des mi-
grations et de la xénophobie.
"Les politiciens tirent argument
de la situation dans les pays
voisins, c'est pourquoi il nous
faut maintenir le contact avec
les ONG autour et formuler des
revendications cohérentes", a

aktuell2

Dominique
Noguères et
Mouloud
Aounit

wählen (70 Prozent Mädchen),
während sie auf der Sektion Ma-
thematik nur 23 Prozent stellen.
Noch dramatischer sieht's i m
"technique" bei den neuen For-
mationsangeboten "Technicien
informatique" und "CATP infor-
matique" aus: Im Schuljahr
1999/2000 waren von jenen Ju-
gendlichen, die dieses Angebot
nutzten, gerade mal 4,4 Prozent
Mädchen. In Elektrotechnik und
Mechaniklagihr Prozentsatz gar
unter vier Prozent. Eine Tatsa-
che, welche die Ministerin aber
bislang wenig zum Handeln zu
bewegen scheint. Recht vage
verwies sie auf vergangene Sen-
sibilisierungsaktionen, die aber
bislang nicht von viel Erfolg ge-
krönt waren. Und was das Fit-
machen des Schulpersonals in
geschlechtssensibler Pädagogik
betrifft, das in Pri mär− und Se-
kundarschule auf die Berufs-
orientierung von Jungen und
Mädchen beträchtlichen Ein-
fluss hat, so scheint es bis-
her kaumspezifische Angebote
in Grund− und Weiterbildung zu
geben.
Dass die parlamentarische

Chancengleichheitskommission
für die nächste Frauentags−De-
batte i m März eben dieses The-
maausgewählt hat, kommt nicht
von ungefähr. Das Bewusstsein,
dass es in diesemBereich trotz
einer Reihe von(vomFrauenmi-
nisterium unterstützten) Pilot-
projekten in Kindergarten und
Pri märschule enormen Nachhol-
bedarf gibt, hat sichin der letz-
ten Zeit sehr verstärkt − der Er-
folg des Seminars vomSamstag
bewies dies erneut.


